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Gegenwvcisfragen des Bolksbildungswefeno.
Vortrag von sl)t«· h- c. Johann es Te ws am 19. September -d. auf dem Kreislehrertag des Kreises Dasnziger Höh-e

Ver-ehrte Berufsgenossinnen nsnsd -«ge--

uoffeni Jch soll zu Ihn-en iiberGegein
wartsfriagen des Volksbildungswesens
sprechen Der Herr Vorsitzende hat Ihnen
bereits mit-geteilt, in welcher Begrenzung
das geschehen soll, andernfalls würden viel-

leicht einige andere Gegenwartssragen hier
zu erörtern sein-, die ja durch die Begrü-
ßungsworte des Herrn Vorsitzenden schon
hinsdmechgekluugen sind. Ich brauche nicht
zu wiederholen, daß wir uns in einer für
Schule nnd Erziehung, für Volkserziehung
und Volksbildung außerordentlich schwer-en
Zeit befinden, in einer Zeit, in der man

nur zu geneigt ist, das, was nicht Gegen-
wartsswert zu haben scheint, was aber oft
großen Zukunftswert hat, zu vernach-
lässigsen Mir geht in den letzten Tagen so
oft eine alte posmmersche Redensart durch
den Kopf, die sum-gemäß etwa so lautet:

»Die Frau hackt »den Backtrog entzwei, um

damit das Wasser szusmiiälnsäuerndes Teiges
heiß zin niacheu.« Etwas Ahnlsiches tut man

ja wohl heute, wenn man »der Schule bitter

uotisvendige Dinge entziehe Die Notwendig-
keiten, die uns unsere fürchterliche wirt-

schaftliche Lage auferlegt, dürfte-n nicht in

jeder Beziehung idiie Wege weisen, die hier
und da und im ganz-en beschritten werden.

Aber über die Schule, verehrte An-

wesende, hab-e ich ja nicht zu Ihnen zu

spreche-u. Jch muß aber eingangs mein-er

Ausführungen einiges feststellen, was man

nie ver-gessen darf: Die Schule ist nun
ein-mail die Nährquelle alles gel-

stigeu Lebenss. Wenn die Schule nicht
das ihrige tut, so sind viele späteren Be-

mühungen erfolliglos Die Schule ist ja nur

zum kleinsten Teil Seltbstz.1veck; sie hat ge-

wiß die Ausgabe, ein Feind-erleben schaffen
zu helfen, in dem echtes K«i1n-dsergliickge-

deihen kann, denn nur dann ist auch eine
volle Entwicklung des jugendlichen Wesens
möglich. Darüber hinaus aber weist doch
all-es, was wir in. der Schule tun, in die

Zukunft, in das Leben. Alles, was unsere
Schule gibt, hat die Bedeutung, daß es

Lebens-wert wer-den soll, daß es mit dem
jungen Menschen dereinst durch das Leben
gehen soll.
Nun« verehrte Anwesende, lassen Sie

uns sdasbei auch einmal eine-n Augenblick an

uns als Vernsserzieher denken: nur wen-n

das, swas dies Schule gegeben hat, mit dem
Mensch-en- später »durchdas Leb-en geht, dann
sind wir für ihn aiuch etwas bis san sein
Leben-sende. Wer uns mit dem vsierzehnten
Lebensjahre vergißt nnd vergessen darf und
vergeser kann, für den sind wir nichts.
Die Schule steht so groß im privaten wie
im öffentlich-en Leben da, als sie weit oder
weniger weit sin das Leben derjenigen hin-
einreicht, die dsusrch sie hindurch-gegangen
sind. Wir halb-en heute allen Grund, die

Verbindung der Schule mit den Erwachsenen
festzuhalten Frühe-r war sdiefe Verbindung
eine engere, früher kamen aus dem-selben
Hause, ans derselben Familie fünf, sechs,

auch sieben unid acht sein-der, und die Ver--

bindiung zog sich oft zwanzig bis fiinfnnd-
zwanzig Jahre hin, heute kommen vielfach
aus einem Haufe nur zwei Kinder, öfter
gar nur ein Kind, nnd nach vier Jahren
kehrt »dieses Kind- noch sehr oft der Volks-

schule den Rücken und geht sin eine andere

Schule über. Ich habe die Feststellung in
einer Reihe von Dörfern gemacht —— die

hiesigen Verhältnisse kenn-e ich ja nicht —,

niso früh-er 70 und 80 Kinder in der SkljillJe
saßen, sind es heute nicht einmal 20, so hat
die Schule abgenommen Damit steht der

Lehrer der Einwohnerschast vielfach als ein

Fremder gegenüber, weil er nur »der

Lehrer in der Schule, nur der
K i nd eirlehrer ist untd seine Wirksam-
keit nicht über die Schulzeit hin-ausreicht.

Aber, verehrte Anwesende, wie machen
wir’s denn nur, damit wir auch durch das
Leben dser Erwachsenen mit unserer Arbeit

hindurchgehen? Gewiß, zu allererst durch
einen Schulunterricht, so gut und

vollkommen-, so innerlich nnd ergreifen-d
er nur sein kann. Atber selbst, wen-n

das der Fall ist, können wir damit

auch nicht unser Ziel erreichen-. Alles,
was wir an geistigen lKräften nnd

geistigen Gütern ins den Kindern- er-

zeugen, es bleibt Keim, es bleibt Blüte,
es bleibt .Bllattwerk, wenn sie die Schule
verlassen, selbst wenn sic sbis zum vierzehn-
ten Jahr bei nus bleiben. Wir sind in

unserer Volkssschnle nicht so glücklich, daß
wir schon dauernde Früchte bei den Kindern

erzielen können-, sondern wir müssen sie
hiinmIaMth lassen, wenn sie noch in voller

»Ja-gendentivicksliung sind, wenn noch nichts
bei ishuen abgeschlossen ist. All-es, was in

unserem Geiste lebt und was in unserem
Körper vorhanden ist, verehrte Anwesende-
an Wissen und an Kräften. ist organischer
Natur, d. h-, es ist Eutwiicksluuigsszustanid,

der weiter-geht, aufwärts oder abwärts Jn
uns entstandene Kräfte und von uns er-

worbene Güter verschwinden, wenn sie nicht
weiter gepflegt, wenn sie nicht weiter ent-
wickelt werden Ich brauche Sie da nur an

eine Tatsache zu erinnern, wenn ein vier-

zehnjähriges Kind sich nach der Schulzeit
bei einer sujsnigeistigen Beschäftigung in einer
ungeiftsigien Usmgetbung ans-hält, dann dau-
ert es nur wenige Jahre, und bei den aller-

meisten find selbst die vollkommenften Schul-
errnngesufschaften vserscljiiv!n-wd1e-ii.An den Be-

rufs-schallen hast man törichterweise öfter die-

ser Feststellung den Sinin geb-en wollen, daß
die Volksschnle lihre ·S·chubd·igkeit nicht tue.

Alber man hat den geistigen Zustand, der
bei allen Menschen, ohne Ausnahme, vor-

handen ist, nicht genügend beachtet. Selbst
wenn jemand mit einem Reifezeusgnis ins
Leben geht, so bedeutet das nicht dauern-den

Besitz- Es hat einmal jemand gesagt, wenn

nichts hinzukommt, so sei nach zwanzig
Jahren nichts·mehr da. Verehrte Anwe-
sende- Das-« rft eine grenzenlose Uber-

schätzung; dauert nicht zwanzig Jahre.
es ist alles iu vie-l kürzerer Zeit vergessen
und verloren gegangen. Darum ist bei uns

allen, mögen wir sein, was wir wollen,
insbesondere aber bei denjenigen Menschen,
die uingeiftige Beschäftigung-en hab-eu, die

vorwiegend körperlich tätig sind, ein-e fort-
gesetzte Pflege des geistigen Lebens not-

wendig· Unser Geist unterliegt denselben
Gesetzen wie unser Körper Wie in unserem
Körper ein Stoffwechsel ftattfindet und nur

der ges-und bleibt, bei dem der Stoffwechsel
sich regelrecht vollzieht, so ists auch mit un-

serem Geiste. Auch er verkümmert, ver-

kommt uusd verdorrt, wenn nicht täglich
und stündlich-«Nashsrnngszufuhr stsattsiusdet
undeine Ubung sder seräste erfolgt. Unser
geistiges Leben zeigt genau dieselben Le-
ben-sä.-i.1ßetun-genwie unser Körper Wenn
unserem Körper Speise und Trank fehlt,
so äussert sich das in- Hunger niuids Durst,
im menschlichen Geiste sind genau dieselben
Erscheinungen ioorshanden Wenn einem
Mensch-en neue Ein-drücke und neue Anre-
gungen entzog-en werde-u, so wirkt sich das
ebenso aus· Denken Sie an die unglück-
licheu Menschen«die in einer Einzelzelle
als (8-;-e-fangense utzeu, so haben- sSie das
krasseste Beispiel. Dann entwickelt sieh ein

unbezwsingbarer Drang nach neuer geistig-er
anuhn Wir nennen das im gewöhnlichen
Leben Neugier, und, wenn sich auf
Höheres richtet, Wißbegier Unser-e Neu-
gier und Wißbegier find durchaus nichts
ander-es als das körperliche Verlangen nach
Speise nnd Trank. Soll unser geistig-es Le-
sben nicht verdorreu, versiegen, verblafsein
,,versbaneru« pflegen wir noch zu sagen,
trotz-dein dieser Ausldsriuck nicht gerade sehr
glücklich ist, »dann ist Ernährung und Übung,
also geistige Pflege, notwendig- Vielleicht
basbsen »Sie dabei den Einwand auf den
Lippen: »Nun, miser Bernf erfordert ja
jeden Tag geistige Anftreugiina geistige
Ernährung, geistig-c Usbsung.« Ja, ver-ehrte
Anwesende, wsir als Lehrer sind in: dieser
glücklichen Lage; aber einen Beruf wie »den
unferigen finden Sie ja auch sonst nicht hän-
sig. Der Mann z. B., der im Büro sitzt,
der lin einem kaufmännischen Betrieb ar-

beitet, feläbsftwenn er vorwiegend geistig ar-

beitet» an die körperlich Arbeitenden will
ich dabei gar nicht erinnern, ist auf wenige,
sich stets wiederholende Arbeiten angewie-
sen, und- uur wenige ihrer geistigen Kräfte
und Kenntnifse nnd Fähigkeiten finden Au-

wendnng. Daraus libernhen ja all-e Höchst-
leiftunsgseni im Beruf, daß nur weniges zu
tun ift unids dieses Wenige dadurch zur
Höchstleiftuug, zur Vollkommenheit wird, so
daß es schließlich seine rein mechanische den
EIN-mischen überhaupt nicht mehr anfrüt-
telnsde Arbeit wir-d. Unser Verufsslesbeu
entwickelt sich immer mehr in dieser Rich-
tung. Ein großer Teil der Menschen ar-

beitet heute am laufenden Band, selbst
wenn das wirkliche laufen-de- Band noch gar



nicht da ist, usnd damit bleibt der größte
Teil ihrer geistigen Kräfte und ihres geisti-
gen Besitzes bei- ihrer Berufsarbeit ganz
außer Betracht Wenn solch ein Mensch auf
den unglücklichen Gedanke-n kommt, und es

gibt solche ·-Mcuschse.n,nur seinem Bier-us zu

leben, und irgendeine geistige Anregung
nicht sucht, dann gibt dass die unleidslirhsen
"P«ersonen, die ihren Mitarbeitern ein Ekel

sind und die asls Vorgesetzte nicht ganz gut
sind. Nsur der lMensch, der geistig ges-und
ist, lann auch- geistig froh uud reich sein-.
und nur der kann im menschlichen Leben
und im Berufs-leben ssesisueStelle ganz aus-

füllen·
Man pflegt ja als Gegengewicht gegen

die Einseitigkeit sowohl im siörpettslicheti
wie im Geistigen den Spor t.

sehr schätzenswerte Neuerung in unsere-m
Leben, daß ins-besondere die Jugend körper-
lichen Sport treibt. Aber, verehrt-e An-
wesende, auch der körperliche Sport nimmt,
was das Geistige anbetri)fft, auch nur ganz
bestimmte geistige Kräfte in Anspruch, im

übrigen ist er ja eine rein körperliche Be-
tätigung. Der Sport kann den ganzen Kör-

per kräftigen, er kann die Nerven ent-

lasten, er kann von dem, was uns geistig
beschäftigt, ablenken — dies-e Asblenkung ist
öfter sogar ein wenig zu stark, so daß die-

jenigen, die sich dem Spiort allzusehr hin-
geben-, beruflich minderwertig sind —, aber
was ich hsiser festzustellen habe, das ist, daß
ja der körperliche Sport dem Geist nichts
zuführt. Soll uns-er Geist nicht verkomsmein

und verdorrer so müssen wir etwas ganz-

Ahnslichses in geistiger Beziehusng treiben,
wie beim körperlichen Sport; iliassen Sie es

mich ruhig »g eiistig en Sport« nennen.

Nur der, der fsein geistiges Lebe-n pflegt, hat
einige Anwartschaft auf seine gesunde, volle
geistige Entwicklung, auf ein gesund-es,
voll-es geistiges Lieben, auf Ante-il am geisti-
gen Besitz und auf den Vollbesitz seiner gei-
stig-en Kräfte.

Ver-ehrte Anwesende! Ich hab-c die Dinge
vorläufig im wesentliche-n nach der for-
maleu Seite dargestellt. Aber es ist ja in

bezug auf den geistig-en Besitz ganz

besonders wichtig, daß man sichs ver-gegen-
wärtigt — ich habe das übrigens schon an-

gedeutet —, daß masu in «der»Ber;ufsar.b-eit
immer nur eine-n kleinen Teil seines gei-
stigen Besitzes braucht. Alles andere bleibt

tin-gebraucht und verkümmert dann. Andere
Kräfte werden überanstrengt, uud auch diese
Kräfte geh-en dann zurück. Nun erfordert
das Berufsleben ja zumeist nur außer-e
geistige Dinge, man msuß rechnen, schreiben,
iman muß die Dinge, die in fein Fach schla-
gen, beherrschen, usw. usw. Alles, was 111

unserem Geistesleben den Mensch-en erhöht,
alles, was in Wissenschaft und Kunst, im

sittlichen Leben und im Gottestum den

Mensch-en zum Menschen macht, und was

uns in den Schulen ja doch immer asls das

Ziel unserer Erziehung vorschwebt, das

wirkt sich vielleicht oder wsirkt sich sich-er oft
in der Berufs-auffafsun-g aus, in der Freude
am Beruf und in der Hingabe an ihn, aber

eine unmittelbare Verwendung findet es

nicht. Und darum müssen wir feststellen-
daß gerade das Höchste und Größte, was

wir in unserer Schule anstreben und geben,
die eigentliche geistige Welt, im Berufs-
leben versinkt, und daß sie deshalb ein-e be-

sondere Pflege erfordert. Diese besondere
geistige Pflege ist — nach- meiner Auffassung
wenigstens — die große, die einigeude Auf-
gabe, das,« was wir Volksbildung uenne-n.·

Volksbildung in diesem Sinn-e ist
keine Brot-bildung, Brotbtldung
inuß auf anderem Wege geboten werden.

Der Mensch muß in die Werkstatt, er muß
in die Fachschule, er muß sich das, was er

zum Broterwerb, was er für feinen Beruf
braucht, iu« streng-er Schulung aneignen.
Das kann man durch Vorträge, durch lsockere

Kurfe usw. hier und da vielleicht befruchten,
aber geben kann- main das auf diesem Wege
nicht. BrIolbildsung ist streng-e Fach- und

die höchsten

Es ist eine
«
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»

Schulbildtmg, und sie steht deswegen aus
seinem ganz anderen Blatt, worüber ich an

dieser Stelle nicht besonders viel sagen will.
Das, was dagegen die Volksbildung die
geistig-e Pflege aller Volkskreise anbetrifst,
richtet sich daraus, die höchsten Lebens-güter,

Leb-einswerte, nicht nur im

Mensch-en zu erhalten, sondern asuich weiter-
zuentswlickeln so daß sie ihn durchs Lieben
begleiten, daß sie ihm nicht nur deu Alltasg
verschönen, sonder-n ihm auch den Sonntag,
den Sonnentag schaffen, der ja doch das

eigentlich-e Menschenleben ist und selcn soll.
Hier stehen wir Lehrer niuus vor einem

Teil unserer Berufs-a·usgakben, den niemand
von uns außer acht lassen darf. Schon
A d o lf Di est e rwse g hat uns einmal zu-«

gerufen: »Der wah re Volksschul-
lehrer erhebt sich zum Volks-
erzieher.« »Da- ist in zwei Worten aus-

gedrückt, was sich in vielen Worten zu be-
gründen suchte. Wer nicht über die Schul-
wände smsit sein-er Arbeit hiinausdenkt, wer

nicht über die Schulwänsde hinausreicht, der
hat den jungen Menschen, die ihm anver-

traut -·waren, nicht das Beste gegeben, was
er ihnen geben müßte. Wir wollen sie in
den Jugendtaigeu zu den Lebens-werten und
Lebens-gutem nicht nur her-anführen, die
später ihr Glück sein sollen, und in dienen
und msit denen sie ein oft recht dürres und
ödes Leben ertragen soll-eu, sondern diese
Werte in ihnen und miit ihnen auch, wenn .

sie erwachsen sind, pflegen Das ist’s ja,
daß das Geistige so unendlich vielen Men-
schen gar nicht geboten wird, dise in. ihrem
öden Berufsleben Tag für Tag sich sorgen
und dann schließlichsso abstumpfen, daß wsir
an sie überhaupt nicht mehr her-ankommen
können. Ich glaube, mancher von Ihnen
wird diese Ode, diese Dürre, dieses Ver--
trockinetsesin bei denjenigen, die· um ihn
herum leben, unendlich oft feststellen- müssen,
unid er wird dseswegienauch bei seinen Au-
regungen, die die Kindererziehsuug be-
treffen, so- oft nicht unterstützt werden.

Vereshsrte Anwesende, das, was ich Ihnen
bisher zu kennzeichnen sucht-e, ist geistige
Pflege aller, dise Pflege der gei-

stigen Kräfte und die Pflege des

geistigen Besitzes, des höheren
geistivgen Besitz-e s. Das nenne ich
V o l k sxb i l d un g, und das icst es, worüber
ich einiges zu Jshsnesn sprechen möchte.

Gibt es denn so etwas? In Tausend-en
von Orten-, siu Dörfern, auch in kleinen
Städten, sind vielfach nicht die Anfänge da-
zu vorhanden Da finden wir bei-ne- Volks-
büchereien, da. finden wir keine regelrechten
Veranstasltsumgen, iu denen den Menschen
etwas Gut-es, etwas Wissenswertes oder
etwas, was ihr Gemüt erhebt, geboten wird,
und wenn nicht etwa der Rundfunk sin das
Dorf eingezogen ist, dann würde jede Ver-
bindung msist der geistigen Wieslit häufig
fehlen. So ist es nun glücklich-erweise nicht
überall, so ist es aber oft. Unsere Volks-
billdungseinrsichtukngiens in diesem Sinnes sind
klein,
Denken Sie dem-gegenüber ein-mal an ein-en

Zwei-g der Pflege des geistigen Lebens, an
sdie Religion In jedem Dorf erhebt sich
eine Kirche, und isns jede-m Dorf wird die

Bevölkerung regelmäßig auf das Gsottestum
hingewiesen Das ist schön und gut, aber es

fehlt die Gegensesite, es fehlt das Gegenstüch
die Pflege alles dessen, was die Kirch-e IU

ihrem Bereich nicht sieht, was die Kirche
ungepflegit läßt, vielleicht ausch lass en muß.

Alles, was wiir an Volksbiild-un-gsei·n-
richtungen haben, verehrte Anwesende, ,1 it
jung, ist neu. Der Gedanke der Volks-
bildung selbst ist ja neu. Wenn man ge-
schichtlich zurückge·ht, dann liegen ja die

Wurzeln der Volksschule, der erste-n Anfänge
aller Volksbildung, nur 30(), hochgerechnet
400 Jahre, zurück. Bis dahin hat es auch
nicht einmal den Gedanken der Volksbil-
dung gegeben Denken Sie doch an das
Altertuml In Athen war-en zur Seit
seiner Blüte zehn vom Hundert freie Bur-

fiuid unbedeutend, sind unentwickelt.
'
X

nicht in richtiger Form.

ger, ob die nun alle, wie man uns so oft in

oberflächlichien Darstellungen sagt, ihre
Dichter gehört und ihre Künstler geehrt
haben?

Was wir heut-e asls Volksbildung be-

trachte-n, war auch im M i t te la l t er nicht
vorhanden. Alles Geistige war durch die

Kirchen- und Klosterniauern -esi.nge-schil.ofsen,«
es hatte sich hiiser und ida eine-n Adelssitz er-

obert oder ein Patrizierhaus, insbesondere
auf dem Wege über die Frauen. Und auch
der Friihilsingssturm des 16. Jahrhunderts,
die Resforma-tion, hat daran wenig geän-
dert. Mist der Resormation kam auch der

-L)tiniia.nisen-us, eine durchaus fremde Bil-
dung, die- alles Bsoilkstümliche nnd alles

Volks-mäßige verachte-te, und von da ab ha-
ben wir ja lden scharfen Schnitt zwischen
sogenannten Gebildeten und sogenannten
tin-gebildeten Es war ein unendlich lang-
ssamier Weg, der nun aufwärts ging, als sich
zuerst im 17» nnd 18. Jahrhundert die Bil-
dung eine dünne Schicht der bürgerlichen
Kreise erwiderte-. Und dasnsus kam die

Volksschulel Verehrte Anwesende-
diejenigen, die sie zuerst gedacht und emp-
fohlen haben, habe-n ihre große Wirkung
nicht svorausgesehen Ohne »die Volksschule
wslirdie der Kreis derjenigen, sdsie aim geisti-
gen Leben teilnehmen, heute nicht größer,
sondern vielleicht etwas geringer sein als

im «18«Ia-hrh1-iuld-ert; den-n die igiainze Ent-
wicklung des sBserurfsslesbeus ist ja immer

mehr den Weg gegangen, daß die- Zahl der-
jenigen, dscc ihn geistig zu üben halb-en, sich
verkleinert hat. -

Das 19» und das 20. Jahrhundert,
sie haben uns die lstrunsdslagens dser

Volksbildung gebracht, allerdings
Seh-en Ssie sich

hienie- um, was erwartet man heute vson der
Schule? — Von der Voslksschusle nicht ein-
mal so unbedingt als vson den weiter-füh-
rend-en Schulen — Sie soll-en Brotbsilidung
geben. Die Bildung gilt heute asls Arbeits-
mistteil, nnd das hast gewiß manche zum Er-
werb geistig-er Bildng genötigt, aber es

hat aiuch all die sSchiasttensseiten gebracht, dsie
wir hseuite so bekämspisem hat bewirkt, daß
das Geistige an sich geringer geschätzt und
nur insoweit bewertet wird, als es irgend-
welche Anwartschaft auf eine Brsotxstelle gibt-.
Die Zahl derjenige-n, dsie eine geistig-kör-
perliche Arbeit zu verrichten halben, hat sich
in der aller-letzten Zeit in unseren Beruer
erhöht Das, was wir« Rastionalisie-
r un g nenne-n und wiodurch zum großen
Teil unsere Arbeitslosigkeit vserschuldsct
wird, wodurch die Hunderttausende, die

Millionen ans die Sstraßxe igeiwiorfesn sind,
Voll-zieht slch «sv«,Idlgsz an die Stelle der vie-

len körperlich Arbeitendein eine geringere
Zahl von Arbeitskräften «tritit, die- geistig--
körperlich arbeiten Ich habe hier »die
Zahlen aus ein-er kleinen lMassschsinesuisabrik
in Frankfurt am IMain Sie beschäftigte
ver der Raitiouailsiisiierung .11.35 Arbeit-er-
uach der Rastisonalsisierung 590, die Hälfte
flog hinaus, und Vunter die-sen -L)i11ausgsc-
slogeneu waren 87 Transportarbcich- die
vor-dem »die Gegenstände innerhalb des Be-

trieb-es »von einer Stelle ziur All-deren- zu
scharer hat-ten. Von die-sen 87 blieben nur

Upch 5 üibrsig, alles andere thesorgten jetzt
die Maschinen Allerdings stiegen die Löhne
um 50 Prozent, von 1,15 auf 1-«75Mark.

»

»Das war und ist die Entwicklung Brot-
btldung siist neuerdings im Beruf wichtiger
geworden. Der Muskelmieusch um mich ein-
mal so auszudrücken, ist· zum groß-en Teil
ausgeschaltet Darum dieser Drang nach
mittleren und höheren Schulen, dieses Ve-
ftrebens, die mittlere Reise iziu erlangen, die

fliesifieprüsnng ziu sniasrhsell-M Fuchschiulendie
Anwartschaft auf eine Berufsstellung zu cr-

lasngen:, auf dlie Hochschulen «zU gehen usw.
Neben dies-er Bildung, die ich Brot«-hit-

duug genannt habe, die die Arbeitsfähigkeit
in technischer Beziehung erbybt gseht eine
andere Bildung, Mc DAWUT berechnet icst



nnd natur-gemäß dadurch- hervorgeruer
mir-d, die Bildung- sdie den Mensch-en be-

fähigt, im« politischen und gemerk-
fchaftlichen Kampf sein-en Platz
zu b eh·aupten. Unsere großen Gewerk-

schaften haben-
Vilsdungswesien rein gseiwserksichaftskiämpfert-
scher Natur entwickelt, nicht Bildungsein-
richtnngen für die allgemeine Bildung ihrer
Mitglieder. Der Allgemeine Gewerkschafts-
bund berichtet In fernem Jashsressbericht für
1928, daß er nichst weniger als 5400 Vor-
tragsreihen eingerichtet habe. Mem muß sich
nur vergesgsen1v-ärti-g-en,was das heißt. Da-
uczbcu sind noch 1500 andere Bor«tragsrsesihen,
asuf die ich nicht weiter eingehen will, abge-
halten iwsorsdsemVerehrte Anwesende, der

ganzes BI!-l-d11«11«gssgainiggeht heute auf die

Brotbildung aus. Alles Nurgeiftige, alles,
was den« Menschen als solche-n angeht, wird
1nißachtet, und dabei ist ein großer Teil
dessen, was wir errungen hatten, wieder
verlor-en gegangen. Es ist nicht so, daß man

die Massen zu den Bilsdusnigsgütiern heran-
füshren will. Einer der ersten Führer auf
dem Gebiet der Gsewserks-chaftsbewegung,
Herr Enge-Wert Graf, der seinerzeit das

Bildsnngswesen der Gewerkschaft Deutsch-er
Metallarbeitser leitete — es ist die größte
Gewerkschaft der Welt —, er war gleichzeitig
Mitglied der Arbseiterakademie iu Frank-
furt am Main, hat vor einiger Zeit einen

Aufsatz in der Breslauer ,,Bolkswacht« ver-

öffentlicht, m dem folgend-e Sätze stehen:
,,Vo«m Masfenintelleskt zu reden, jsft

Unsinn. Die Kraft der Masse liegt in

sder potenzsiserten Gefühlshatltung, in der

Explosiouskraft auf-gespeicherter Stim-
mung. Das Ziel ist Sache des Führers.
Ganz unwillkürlich wird die Tendenz
dahin gehen, die Masse in groß-en um-

fassenden Fragen in geistiger Vormund-
fchaft zu halten, frei vom Ballaft kriti-
schen Wissens. Das muß das Ziel unse-
rer Bibdungsarbeit sein. Und weiterhin
muß rechtzeitig aus den Reihen der

heranwachsen-den Generatio-n ein immer

zahlreich-er werdender Nachwuchs lge-

fchult nnd für größere Auf-gaben vorbe-
reitet -werden. Das ist dansn dsielemsge
Gefellfchsaftsschicht innerhalb des Prole-
taria.ts, dsie der Träg-er der Diktatnr des

Proletariats als Übergangsmaßnahme
zur sozialen Demokratie fein w·1r·d.«

So, ver-ehrte Anwesende, denkt ein Füh-
rer der Gewerkschaften Er verlangt-daß
diese Bildung-, die den Einzelnen bei sein-en
Bedürfnissen erfaßt, ausgeschaltet wird Uitlsd

dafür die Bildung der Funktisonäre erfolng-
die dann sdsie Masse leiten und führen
sollen.

»Daß man auf der anderen Seite, in den

Kreis-en der iArbeiktgiebeh ja sogar m den

Kreisen der Gelehrten ganz ähnlich denkt-
dafür haben wir ja- aiuch mancherlei Bec-
spiele bekommen. Zum Beispiel hat Os-
wald Spengler in einem neus«erschie-
UseUeU Buch-e auch die Ansicht ausgesprochen,
es smüffe arbeiten-de und denkend-e Men-
schen -gehen., nicht etwa sp, daß jeder arbei-
ten und
eine Gruppe denkt usnd die andere arbeitet.
Ein Aachener Hochschullehrer hat tdas dsahljn
ausgedrückt, daß der Muskelarbeiter Ia
all-es »und jedes nur den dsenkenden Füh-
rern verdanke, und daß er deshalb auch kei-

nen Anspruch habe auf mehr als -das, was

zum nackten Leben notwendig fei, wie ihn
etwa der Neansdertalmensch auch sich-onhatt-e.

Ver-ehrte Anwesende, ich habe in einem
anderen Vortrag in Danzig darzulegen
versucht, welche verhängnisvollen Folgen
das für die Auffassung non der Volksschule
hat. Der Gedanke der all-gemeinen Bildung,
der Gedanke der Erziehung aller oshAe
Ausnahme- sist in vielen Köpfen, in denen
er früher heimisch war, verblaßt, dafur
verlangt masn heute dsen Führer, den Funk-
tsionär, und die Masse soll sich dem fügen-
was ihr geboten wird.

ins den letzten Jahren ein.

denken soll, sondern so, daß die
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Demgegenüber stehen- 1vir Votlsksschul.-
lehrer mit unseren Gedanken der Er zie-
hung aller ohne Ausnahme, wie

wir ihn von Pestalozzi und Ficl)te"gseer«bt
haben, auf dem Standpunkt, daß diese Bil-

dnngsarbeit nicht aufhören darf, wenn die

Schultür sich hinter dem fchulentlaffeneu
Kinde schließt, foinsdsern daß sie fortgeführt
wer-den muß. Alle geistigen Kräfte, die wir
in den Schulftunden entwickelt haben, müssen
weiter gepflegt werden, damit sie später die
geistige-n Güter, an die wir die Jugend her-
angeführt haben, für ihr Leben und zur

Entwicklung ihres Menschentnms voll aus-

nutzen können. Nur dann werden sie wirk-

liche Mensch-en. Der Mensch ist nicht eine

Maschine, wenn man auch heute öfter von

der ,,Mafchsine Mensch« spricht, sonder-n der

Mensch ist ein höher-es gseistiges Wiesen« das

nicht aufgeben darf im öden Allta.g, sondern
für den der Sonntag ein Lesbenssbedsürfnis
ist, ssoll er nicht verkommeu und versdorren

Und nun, verehrte Anwesende, lassen Sie

mich kurz :b-eleuchten, was aus diesem Ge-

biete geschehen kann.

Da muß ich eines an die Spitze stellen:
Pslegeu »wir das Hans-pflegen wir

die Familie, unsd tun wir nichts, was die

Familie, was das häusliche Leden stören
und cui-geistigen könnte. Unsere Jugend
wird heute z. B. in Bünden und Verhän-

den, unld »wer weiß noch was, zusammen-ge-
faßt. Eis-n jung-er Mensch ist oft nicht einen

einzig-en Abend mehr zu Haufe. Damit wir-d
das Bau-d zwischen jun-g und alt zerrissen.
Was die Alten »in geistiger Beziehung zu
vererben haben, könne-n sie nicht mehr wei-
tergehen; denn-« diese Jugend ist ja über die
Alte-n, die ,,hinter dem Ofen hocken«, weit

hinaus, sie fühlt sichs jedenfalls so. Sorg-en
wir dafür, daß sdie Jugend aiuchs iim Haus-e
bleibt. Jugend muß zu Jugend, das ist
sicher. Sie müssen ihre »A:ben(de« usnd fon-
ftigesn Gelegenheit-en haben, wo sie frohem
Spiel sich hing-eben können. Ganz gewiß
müssen sie das, alber das darf fchiliseßlich
nicht das einzige sein, das Haus darf dabei

nicht veröden.
Das allerbeste Mitteil, unsere Jugend

häufiger im Haufe zu halten, das lisft das

Buch! Jch will darauf nicht eingehen, daß
ja viele suinserer Volks-genossen ein eigenes
Haus« eine eigene Wohnung heute gar nicht
haben. Es könnte auch hier vie-les besser
sein; denn; die Bauiwiirtfchaft, die wir seit
dem Kriege gehabt haben, hat nicht imimer
das Richtige getroffen, um vielen ein Heim
zsu schmissen-. Es find dabei sehr viele Irr-
tümier begangen word-en.v Wsos kein Haus,
wo kein Heim ist, da kann sich auch kein
häusliches Leiden entwickeln. Aber wo es ist,
und die Mehrzahl hat ja doch noch ein Heim,
da sorge man dafür, daß im Hause geistiges
Leb-en ist, uusd da ist, wie gesagt, das Buch
das hervorragendstie Mittel.

,,S-chaff gute Bsücher in dein Haus,
sie strömen reiche-n Segen aus

und wirken wie ein Segenshort
in Kind-ern und in Enkeln fort!«

Ich glaube, ich werde bei Jhnen ver-
wandte Saiten anklingen lassen, wenn ich
sage, so manches Buch, das wir als Kinder
mit unseren Eltern gelesen haben, verbindet
uns heute noch in alten Tagen mit dem
Elternhaus, oft mehr als vieles and-ere. Ich
gehöre noch der Zeit an, wo Kalender und

Bibel auf dem Lande fast die einzigen
Bücher waren, und ich verdanke es meiner

Mutter, daß ich vieles, was Herrliches im
Vsibelbuche steht, aus ihrem Munde gelernt
habe. Ja, verehrte Anwesende, ich bin ja
heute auch nicht mehr ganz jun-g, wenn ich in
stillen Stunden durch die Natur wandre,
dann klisngt imsmer wieder auf einmal ein
alter Spruch, den meine Mutter am Sonn-
tag uns vorgeleer hat, durch mein Gemüt-
durch meinen Kopf, und so vieles, was aus
den wenigen Geschichtsbüchern und Kalen-
dern vor-gelesen wurde, ist noch heute mein
geistiges Eigentum. Es ist etwas unendlich

Schönes um das geistige Lebe-n im Hause,
nnd was wir in dieser Richtung irgend tun

können, sollen wir nicht versäumen. Bücher
ins Hans! Wir Deutschen haben ja das
Glück, daß wir so viele, viele kleine Samm-
lsnngen habe-u: unsere Reelambüchier, die
Wiessbadener Volks-bücher, dsie Bücher der
deutschen Dichter-Gedächtnisftif,tung.

Hier lassen Sie mich vielleicht auch vor-

weg ein Wort von unserer Gesellschaft
für Volksbildung sagen. Es ist seit
Jahr-zehnten mein Bemühen-, all-es das, was

Schönes nnd Gutes auf dem deutschen
Büchermarkt zu erlangen ist und was zu
nxsäßigem Preise angeschafft werden kann,
zusammen-zutragen. Unsere Gesellschaft für
Volksbildung hat heute eine Bücherzashl von

etwa 800 000 Banden. Sie können fich alle-
samt auf einmal daraus versorgen, wenn

Sie wollen, es ist weder Schund noch Ver-
altetes dabei, sondern bestes Schrifttusm,
was wir als Deutsche haben, und zum Teil
zu Preisen, wie sie auf dem Bücher-marktc
nie vorkommen. So haben wir z. B., das
muß man ein-mal anführen, eine herrliche
Ausgabe von Matthias Cla.ndius’ Werken.

Der alte Matthias Claudius sollte immer

noch gelesen werden, er ist ein-e der herr-
lichsten Gestalt-en des deutschen Schrifttums.
Seine Werke waren in drei Band-en erschie-
nen, prächtig gebunden und kosteten 27 Mk.
Nun haben ja nicht viele Leute so ohne wei-
teres 27 Mk. in der Hand, um sich fo ein
prächtig-es Buch zu kaufen. Es war infolge-
dessen unverkiiuflich Wir haben etwa
10 000 bis 12 000 Stück davon gekauft und
haben alle drei Bände für 3 Mk. verkaufen
können-. ,Da war-en freiilsich »diese 12 000

Bänsde schnell vergriffen. Nicht ganz so gün-
stig steht es mit ander-en Büchern-, aber zu
einem- Drittel oder zu einem Viertel des

Vuchshändlerprseises sinds die besten Bücher
bei uns vielfach- zu bekommen.

Jn erster Linie for-gen wir freilich- für
die Vio l ksb ü ch e r esi en. Es sind ja
Zehntaxusende von V-olks·-bücherei-e-n,die mit
unserer Gesellschaft ins Verbindung stehen.
Leider drückt auch hier nun die Not. Die

Gemeinden find zum großen Teil nicht mehr
in der Lag-e, für lihre Büchereiien etwas zsu
tun. Der Vereine, die sich derartige Ams-
gaben ist-ellen, werden immer weniger, und
der Staat hat ja erst recht dafür kein Geld.
So halben swiir auch hier seine Verkümme-
rusng unseres geistigen Lebens, die ein böses
Sesitenftück zu dem ist, was bei uns in den

Schulen verkümmert.
Etwas Ähnliches muß ich leider auch von

die-n Einrichtungen berichten, die darauf be-

rechnet find, nicht den Einzelnen zu erfassen,
sondern die Gemeinschaft; die die Menschen
zufasmmenführen bei edle-m Finnstgeninß
oder zum Anhören eines guten Vortrag-es.
Das find Mittel der geistigen Erziehung,
wie sie gar nicht hoch- genug geschätzt wer-

den könn«en. Den-n, verehrte Anwesende,
etwas swas durch ein-en vollen Saal hin-
durch-klingt und was da wirklich igiuit gegeben
wird, das ergreift den Einzelnen ganz

anders, als wenn er es etwa in- einem halb-
leeren Saale hört. Unser-e Kunst- nnd

Unterhalturngsabende, die von den deutsch-en
Volksibsiildungsverieinen gepflegt werden,
find heute ansch an vielen Stelle-n im Bier-
küminern Man hat das Geld nicht mehr,
und es sprechen asuich andere Ding-es mit, die
ich kurz streifen will. Wir können uns heute
leid-er nicht lmehr fo wie früher an ein-en

Tisch setze-n. IWsir fragen uns ja heute fchson
unser politisches Glaanensbekensnstnsis aib,
wen-n wir unt-er uns find, und vereinigen
und trennen uns danach. Das geht durch
uinsere gesamte Bevölkerung Die Tren-
nung nach Bekenntniser und Beruer usw-.
hat bei susns einen Umfang erreicht, daß da-

durch die Veranstaltungen ganz unmöglich
werden, weil die klein-en Gruppen keinen
großen Besresinigungspsuinskt abgeben. Jn-,
folge-dessen- wird vielfach ütbierhaiuptnichts
mehr getan. Man hat auch von anderer
Sei-te diese Einrichtungen beanstandet, man



hat gesagt, diese anregenden Veranstaltun-
gen biliebsen an der Oberfläche, man müsse
Einrichtungen schaffen, die den Einzelnen
schsulen und in seinem Wiss-en auf den ein-

zelnen Gebiet-en fördern. Man hat die

Volkshiochsschulen den Vsolksbildnnigssver-
einen gegenüber gestellt. Wir haben von

sei-ten sunserer Volksbildsungsvereine Idas-

selbe von alters her gepflegt. Es ist etwas

sehr Wertvsolles, wenn wir eine Anzahl von
Menschen zusamim-enführen können, um ihr
Wiss-en zu vertiefen und sie zu eigene-m Er-

werb zu führen-. Aber, das kann den Volks-
bildsnngsverein in seiner umfassenden Wirk-
samkeit nicht ersetzen, es iist eine notwendige
Ergänzung und Weiterführung, aber es Ist
kein Ersatz für das, was der Volksbildunsgs-
ver-ein schaffen kann.

Unsere Gesellschaft für Volksbildung hat
ja aiuf diesem Gebiete ganz besonders ge-

arbeitet. Wir haben auch heute etwa 5000

Vereinigung-ein, idliie das Vo rtrags-
wesen pflegen. Wir geb-en alljährlich ein

Buch heraus, worin etwa 300 Vortragende
genannt sind, so daß jeder Verein sich»den
Vortragenden rufen kann, der für seine

Verhältnisse am besten geeignet ist. Aber,
wie gesagt, es steht in vielen unserer Ver-

eine nicht gut. Die Ursachen sind nicht nur

der Geldmansgeh sonder-n es spielen da aiuch
ganz andere Dinge mit.

Nun hat ja- in« letzter Zeit die Geist-es-
pflege der Erwachsenen einige Bereicherun-
gen erfahren, die, wenn sie richtig ausge-
nutzt werd-en, seh-r viel bedeuten. Jch nenne

nur den Rundsfunk und das Lauf-
b·ild, das Kinn-. Es ist eine Sünde und
Schand-e, wie diese herrlich-en Dinge, diese
groß-en Erfindungen heute vielfach bewirt-

schaftet werden. Das Laufbild, das Kind,
dient zumeist »der ödesten nnd seichtesten
Unterhaltung, oft einer Unterhaltung, dsie

nicht ein-mal sittlich einwandfrei ist. Unsere
wunderbaren Ksuilturfislme, wir haben sie
heute in großer Vollendung und für jedes
Gebiet des Wissens, werden an den öffent-
lichen Lichtsplisellbühnen so gut wie gar nicht
gezeigt. Die sieht man höchstens ein-mal in

einem Zwischen-akt. Wir a-ls·Vertr-eter des

Bildungsgedankens haben dsie Pflicht, alle

diese Dinge: das Laiusfiblisld,den Fliundfuinlz
die Schallplatte iiis"den Dienst unserer Auf-
gabe zsu stellen und all das Große und

Gute, das vorhanden ist, auch in den
Schiuben ziu benutzen-. Hierzu ist Anlei-

tusng notwendig; es kann-. nicht jeder »den

Rundfunkvortragverstehen, der ja oft von
hervorragenden Gelehrten gehalten »wir-d-
die aber nicht simimer seh-r volkstümlin
sprech-en, oft sogar dsiie deutsche Sprach-e-,so

mangelhaft beherrschen, daß sie fosrtwsahrend
nach- Brocken aus irgendein-er Sprache, vom

alten Griechisch sund Latein bis zum heu-
tige-n Französisch und Englisch» greifen
müssen. Es gibt ja leider gebildete Men-

schen, cdlise ihre Muttersprache nicht beherr-
schen. N-nn, das müssen swsir dann ins Deut-

sche übersetzen, wenn »wir dann unsere ein-

fachen Lseuste bei-m Rundfunkempfang um

uns her-umsitzen haben-. Der Rusndfunk ist
das Ohr der Welt, das über den ganzen

Erdball reicht. Wir können hören, was in

Neiiysosrk, London, Moskau, Tsokio gesprochen
und gesungen wird. Dies-e ungeheuren tech-
nischen Wunder müssen asusgeniutzt werden-,
aber nicht von einem Geschäftsmann, der
nsnr damit Geld machen will, sondern-für
die- geistige Pflege und für die geistige
Höherführung dser gesamten Mensch-heit
Wenn man das erst vsoll erkannt lhat, dann
wird vielleicht auch in unseren Schulen sur
diese Dinge noch ein ganz anderer Platz ge-

wonnen werden, als ies heute in manchen
schätzenswerten Anfängen schon der Fall ist.

Jch will damit diesen Teil meiner Be-

trachtung-eins schließen-. Wsir haben neben

vielem, »was wir bekämpfen müssen, doch
auch Entwicklungen, die wir aufs herzlichste
begrüßen msüssen. kWir Alten haben in uns-e-
rer Schulzeit eine Kö rp e rpflesg e, dsie

als ausreichencd bezeichnet wer-den konnte,
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niicht erfahren. Unsere Jugend wird heute
körperlich anders geschult, sie schult sich
selbst anders. Aber es besteht dabei idee Ge-

fahr, daß sie im Sidrperlicheni stecken bleibt.

Das edle (s)-lei-chsmaßder Bildung, das die

Oberschichten des Altertums hatten,
Pflege des Körpers und des Gei-

stes, muß das Ziel und die Richtschnur
unser-er Volksbildung werden« Ader die
Körperpflege, dIie siörpererziehung darf
nicht überwiiege.n«.Der sAufstieg der Mensch-
heit liegt im Geistige-n; nur dort, wo die
Völker geistig ges-und sind, wo geistiges
Leben sich entfaltet, da ist die Zukunft sicher-
gestellt.

Nun liegt es ja nahe, Ihnen im einzel-
nen darzu-legen, wie die lsiesistespslege des

Erwachsenen geschehen kann-. Die Verhält-
nisse sind aber viielseitig nnd viel-gesta-ltsi-g,
was an sdem einen Orte durchaus am Platze
ist, das sist an anderer Stelle noch ilang-e
nicht richtig. Die Verhältnisse sind in Dorf
und Kleinstaidt und in Kleinsdadt und

Mittelstadh sins Mittelstadtainid Groß-stadt
verschieden Hier heißt es für jeden und

jede vosn Ihnen: Selbst ist der Mann.
Sie müssen selbst «z.usgreifen,selbst die Dinge
durchdenken, und »Die werden dann auch- Er-

folg habe-ne
Einige Grundsätze will sich«aber doch aus

meiner Erfahrung anführen: Uber-

schütten Sie diejenigen, die Sie an sich
heran-ziehen wollen-, nicht m it Wis s en.

Was Schiller einmal gesagt hat, gilt auch
für diese unsere Arbeit: ,,N-ur durch das

Morgentor des Schön-en trittst du in der
Erkenntnis Land« Die Menschen-, dsie ans

ein-cui öden Alltagsleben kommen, können

nichst vielsWsissensschsaftlichses und Denkersiscljses
fassen, aber sie können sich freue n. Sie
können sich freuen über ein schönes Lied, sie
können sich erheben an einer schönen, ein-
fachen Dichtung, sie können sich freuen über

ein schönes Bild, »das ihnen als Lichtbild vor

Augen steht und das ihnen als Urbild »ge-

zeigt wird, wie wir es auf unseren Aus--

stellungen t.u.n. Freud-e müssen dsise Mensch-en
haben. Nicht dieses öde Lachen, das ver-

schwunden ist, wenn die Gesichtsmuskeln
wieder ihre alte Lage haben, sondern
Freude, die mit hinaus-geht aus dem Vor-

tra.gssaa.l, Freude, die den Menschen in den

Alltaig hsineinbegleitet, und die ihm das
Leben zum Sonnentag macht. Wer seine
Arbeit so anlegt, wird immer Erfolg haben.
Wo es in einer Gemeinschaft singt und

klingt, und wo man gute, wirklich gute
Worte hört, da kommen die Menschen auch
wieder-. Da gehen sie nicht bedrückt, sondern
erhsoben und beglückt nach Hause und an

ihre Pflicht. Sie haben etwas gewonnen,
nnd des-wegen kommen sie wieder. Ver-ehrte
Anwesende, lesen Sie Ihren Schiller. Das

Schöne ist ja immer noch das hervorragend-
ste Erziehuiigsmittel. Häßlichies seh-en macht
selbst häßlich, macht unschön, macht «u-ii-gut.
Wen man auf den Weg zum Schönen bringt,
dsiiß er Schönes steht und Schön-es sieht und

Schönes hört, der wird auch das Schöne in

seinem Alltagsleben verwirklichen wollen.
Da werden die Häuser schön aussehen.
Wenn man durch unsere Dörfer fährt und

auich durch die Städte,- so ist da heute sehr
viel Häßliches zu seh-eu. Auch in den

Häusern wird es schöner werd-en, man wird
das Schöne miit sich nehmen.

Dabei darf man natürlich nicht steh-en
bleiben, es ist nur das Morgentor in der

Erkenntnis Land. lAuch der einfache Mensch
sucht nach Erkenntnis, er will auch
denken, aber man muß ihm alles so sagen
und- sov geben, daß er es fassen kann.

Sprechen- Sise mit Ihr en Lein-ten
ein fach, einfach» verehrte Anwesende.
Sprechen Stie- mit ihnen die deutsche Sprache-,
lassen Sie- asll dieses Fremd-wörtergewäsch
Unsere deutsch-e Sprache ist reich genug,

auch das Höchste und Größte zum Ausdruck

zu bringen. Das verstehen die Leute, sie
hab-en ja zunicist keine fremde Sprach-e ge-

lernt, so daß all diese Flickwörter ihnen un-

verständlich sind. Man kann einfach sprechen.
ist ein einfaches Gebot der Höflichkeit

denjenigen gegenüber, die nun einmal nur

deutsch verstehen. Wir als Vo—lkssch1·illehrer
sollten das ganz besonders beachten.

Wenn Sie nun in Ihren Dörfern nnd
in Ihren kleinen Stadien mit dieser Arbeit

anfangen, dann suchen Sie sich tlsikllt ctIU

gleich einen großen Vorstand, sondern neh-
men Sie ein paar Leute, die für solche
Ding-e Verständnis haben, und fragen Sie
dabei nicht nach ihrer politische-n
Partei. Welcher Partei der Betreffende
angehört, ist hierbei verflucht gleichgültig-il
Die Parteihäupter sind dazu ungeeignet,
weil die zumeist die parteiposlsitischen Gegen-
sätze in die gemeinsame Arbeit »hsine-inbrin-
gen. Wenn Sie dann etwas zum Vortrag
bringen, dann greifen Sie n i scht szu hoch,
aber auch nicht zu tief. muß etwas

sein, was die Ziihörcr höher hebt, aber es

muß auch von ihnen erfaßt werden. — Und
bei all diesen Veranstaltungen einen feier-
lich-en Ernst. Den Saal so schön swie nur

möglich. Wenn es eine Landschule ist, wenn

die Gemeinde nichts geben kann, so werden

Sie vielleicht ein paar Menschen zusammen
bekommen die ein paar lsjsnlden dafür her-
geben. Der Schulsaal
schmückt sein. »U·berall trinkt man guten
Wein«, hat Goethe ein-mal gesagt, »und
jedes Gefäß genügt dem Zecher, doch soll er

mit Wonne getrunken sein, so lob ich mir

golden-en Becher-( Der Raum tut vie-l.
Dann seierliche Stille, kein Tabak und kein
Bier. Das mögen die Teilnehmer nachher
genießen, wenn sie Verlangen danach haben.
lind dann vor alle-m ein schön-es Lied, so
wie wir sie heute hier am sei-listing gehört
halben. Und zum Schluß auch ein Lied oder
ein Musikstück oder ein Gedicht. braucht
kein künstlerischer Vortrag zu sein. Wir
alle können vortragen, wen-n wir nur so
sprechen, wie wir fühlen» Das ist ja über-
haupt die ganze Kunst des Sprechens ; wenn

man etwas, ums man nicht in sich hat, zum
Ausdruck bringen will, das klingt falsch
und hohl. Was dagegen ein Mensch denkt
und empfindet, und was er an Bildung in

sich trägt, das wird, auch wenn es die stren-
gen Maßstäbe der künstlerischen Darstellung
nicht immer erreicht, asuf die Zuthörerschaft
wirken-. Dann ziehen sSsie alle heran, die
Sie irgend erreichen können.

Volksbildung damit möchte ich einen
Gedanken, der ja durch mein-en Vortrag oft
durchgeklusngien ist, noch einmal zum Aus-
druck bringen-, Volksbildung muß
Volkbildung sein, muß Volks-

gemeinschaft, muß Gemein-
sschsaftsleben schaffen. Wir müssen
gemeinsan leben, dann erreichen wir viel-

leicht noch einmal, daß über all die Klüfte
lind all die Trennung-en und all die Schei-
dung-en hinweg sich ein gemeinsamer Volks-

gedanke entwickelt; den-u diese liliiste sind
ja gar nicht so tief, daß wir deswegen nicht
zum Nachbarn hinüber gelangen könnten.

Was trennt uns den-n? Der eine denkt

wirtschaftlich anders als der andere, der

eine glaubt an die Privat-wirtschaft, der
andere an- die Gesamtwirtscha·ft, der eine er-

wartet von .d-ieser, der andere von jener
Partei etwas Großes. Sie täuschen sich
allesamt, denn aus diesen Einzelheiten be-

steht das Gessamtleben nicht, sondern es ist
die Zusammenfassung aller der Kräfte.
Möge-n die einen an diesen, die andern an

jenen Mesfiias glauben, wenn sie nur das,
was sie in sich tragen, mit wirklichem Wissen
nnd Können und mit reinem Herzen ver-

treten, dann gibt es bei aller noch so großen
Verschiedenheit einen guten Zusammen-
klang

. Ver-ehrte Anwesende, wenn Sie nun an

die Arbeit gehen, dann möchte ich hier noch
auf die Gesellschaft für Volksbil-
dung, deren Arbeit ich seit 40 Jahren
leite, und die hier übrigens recht gut behei-
matet war lin letzter Zeit ist sie es weni-
ger), zurückkam-wen Diese Gesellschaft, die

muß festlich aus-ge-



ihreu ausgezeichsnetsten Vorsitzenden aus

Danzisg gehabt hat, Heinrich Rickert,
einen der herrlichsten Menschen, die ich
kennen gelernt habe, der wirklich aus rei-
nem Herzen und reiner Seele für die
Volksschiule und für die Volksbildung bis

an sein Lebensscnde gearbeitet hat. Auch
andere tüchtige Männer haben an der

Spitze gestanden Wenn Sie Hilfe brauch-en,
wenn Sie Unterstützung brauchen, wenn Sie

Anleitungen und Hilfsmittel brauchen,
dann können Sie sie von der »Gesellschaft"
für Volksbildung« für alle Zweige der Ar-

beit haben. Wir bieten Ihnen eine kleine

Schrift ,,Volk und Vuch«, die ausein-

andersetzt, wie die Volksbüchereien einzu-
richten find, ein anderes Schriftchen ,,D e u t-

sche·Volksbücherei« enthält ein Ver-

zeichnis vion Voslksbüchern, wie es in jahr-
zehntelanger Arbeit von wirklich ausgezeich-
neten Kenner-n des Volksfchristtums er-

arbeitet wiordeii ist. Dann haben wir ein
Verzeichnis von Büchern, die zu ermäßsig--
ten Preisen zu haben find. Da ist ein klei-

nes Sichriftcheu ,,Glasbilder und

LaufsbilsderC ein Verzeichnis der Glas-

bilder, wiir verfügen über 50 000. Es ist die

größte Sammlung dies-er Art. Auch unsere
Lasussbsilsdersainmlunig ist resichihsasltig, aller-
dings nicht so vielseitig. Dann haben wir

ein Sichprsiftchsen über die verschiedenen Ge-
räte, Bild w--urfg-eräte, und schließlich
unsere Zeitschrift, die monatlich er-

scheint, mit dem Titel ,,Volksbildiing«.
Wenn Sie sich dies-er Einrichtungen bedie-
nen swollie·n, so werden Sie darin sicherlich
manch-es finden, was Sie gebrauchen können.

Wollen Sie sich über die Gesellschaftgimz

kurz unter-richten, dann greifen Sie zu dem
Fl-1.igblatt: ,,Lei-stu.ngeii der Ge-

sellschaft für Volksbildung«.
Ich habe asn anderer Stelle betont, das,

was wir an einzelnen Volksbildungseink
richtuiisgen haben, sei jung und klein. Auch
Sie, verehrte Anwesende, sind zuim großen
Teil noch jung. Wir Alten gehe-n dahin,
was »wir nicht erreicht halbem müssen Sie
erreichen. Arbeit, Arbeit! Arbeiten und

nicht verzweifeln! Das mag die Lösung für
uns alle, das mag insbesondere die Losung
auf unsere-m Gebiet-e fein. Und wenn dann

asuch Ihve Häupter weiß geworden find,
dann sind Sie hoffentlich sei-n gut Stück wei-
ter auf dem Wege, den ich Ihnen hier kurz
zu beleuchten versuchte. Alles Gute in der
Welt kommt aus reinem Herzen uxnsd aus

klarem Kopf. Sorgen Sie dafür, daß die

Herzen warm und die Köpfe hell werden,
dann haben wir das getan, was wir von

der Volksschule aus zu tun schuldig sind.

Die »Danziger Feuerwehr« im -Landegmuseum.
Dr. Hans Krieg, Danzsisg-O-lisvia.

Die Ostseite des Ihnen durch Füh-
rnngsesu und Beschreibungetn bekannten

.:)Jt-1ifeiiiiissgsartens wird abgeschlossen durch
ein langgestreckt-es, von außen etwas ver-

sallenes Gebäude, den ehemalige-n learstall
des Schlosses. In ihm befanden sich zuletzt
eine leer-e Halle und mehrere kleine teils
vson Hanidwserterih teils von der Garten-ver-
waltung Tbeuiitzste Räume. Dieser Marstall
ist nun vor kurzem für die Sammlungen des

Landesmuseums steige-macht und teilweise
instand gesetzt worden, so daß in der großen
Halle Anfang September eine Aussstellusng
»Die Danziger Feuerwehr« eröffnet wer-
den konnte.

Als ältestes LöschsgeräxtHistder Eimer an-

zusehen, »der aus Hanf oder Leder hergestellt
wurden va Branidort ziur nächsten Wasser-
ftelle muß-te ein-e Miienschsenkette gebildet
werden, die sich idie vollen und leeren Eimer

zureichte. Da der bloße Guß des Wassers
nicht a.1«isveich:te,isnchteman ihn durch Druck

zu ver-stärken »und erreichte das durch
Spritzen, zunächst Hsandspriltzen esiussachster
Art, wie sie die alte Holzspriitze aus dem

,,Fiorstl)asus Oli—ua«zeigst. lSchon leistungs-
fähiger waren die sdsen Gartenspritzen ähn-
lich-en- 1Msessisiinsgispritzen-. Eiiiuic Verbindung
zwischen Sersistze und Eimer zeigt den

Ueber-gnug zum Handsfsesnerlöscher. Ein
asltes Modell dieses mit chemischen sMiistteln

arbeitenden Löschgerästs ist der ausgestellte
Pluviuslöscher.

Ueber verschiedene Zwischenstufen ge-
langte man sin »der Mitte des 17. Jahrhun-
derts zur iFeiierspritze mit Windkesseli
Durch die im Windkessel von dem ersten-
Kollbseushiub skomwrimierte Lust wird dafür
gesorgt, das; zwischen dem ersten und dem
zweiten Huib keine Schwächuing des Wasser-
strthdls eintritt; er geht gleichmäßig weiter,
währen-di nor der Anwendung des Wind-
kessels solche Art Spritzen das Wasser ruck-

weise geliefert hatten. Die Strahilrohrse
waren staibille Blechrohre, nicht wie heute
aus Hanf oder (—"85uuimi.Die Wasserzufuhr
erfolgte durch Wasseritsonnesm deren Inhalt
in die Spvitzeu geschöpft wurde. Spät-er er-

fand man dann das ·-Saiigrohr hinzu, an

dessen Ende sich ein geflochtener Siasugkorb
befindet. Eine solche, als Zwbringer bezeich-
nete tragbare Handdruckspritze befindet sich
im iMsnsenm Eine alte ssahrbare Spritze
dieses Systems befindet sich z. B. noch in
Kalthos Sie trägst die Jahreszahl 1831 und

sollte im vorigen Jahr als noch völlig

brauchbar sverskaucst iwserdien. Von etwas

größerem Verwenidinngssbereich und Wir-
kuugsgrad sist die große Wagenspritze dieses
Syst-ems. Zu ihrer Bedienung gehörten 25

bis 30 Mann, nämlich 12.1Mann und ihre
Ablösung an den Druckbäumen undi etwa
5 Ibis 6 Mann als Schilasiichfülhrer Zu ihrer
Ausrüsstung igehsören mehrere --Hakenslei«·tern,
ein sSang-rdhr uinsd Pe«trosleum:fackeln.

Die nächste in sder Reihe sisst ein-e fahr-
ibare ,,Gassspritze«. In einem Kesssel wer-den
500 Liter Wasser mit-geführt, die durch Koh-
lenssäure (-daher GasspritzeJ durch- das

Strahlrohr gepreßt werde-m Sie diente
dazu, so lange das Feuer zu bekämpfen, bis
die anderen Spritzeni in Stellung gebracht
waren. Die-se sbeidsen Sspritzen und »die aus-

geftellte Damipfspsritze sind bis zum Anfang
dieses Jahrhunderts non der Danziger
Wehr gebraucht worden, die Dampfspritze
in Lang-fuhr ssiogsar biss- 1926 ssie iwuride 1900

angietsch-a.sfts, bis sie auch dsort durch eine
Miostorsprsiize ersetzt wurde. Der Zutbriinger
und vdie Handdriucksprsitze wurden 1854 an-

geschafft
.

Die Dausziger Feuerwehr wurde im

Jahre 1859 als eisne der ersten im Reich
von einer freiwilligen zur Berufsfeuerwehr
umgestellt Die Lichtbiilder zeigen die frei-
wsillige Feuer-wehr, die Bierufsvfseuerweshsr
kurz nach der Gründung eine Ubung mit
der Hamburger Frei-willigten Feuerwsehr,
die in Danzig etwa 1870 ihre Ausbildung
erhielt, ein-e Vorführung der Danziger Bie-
russfeuerwehr bei der Taignng des West-
prenßischen Feuerwehrversbandes in Danzsig
im- Iiuli 1906. Die Originale zu diese-n
Lichtbildserii befinden sischim Besitz der Dan-

ziger Feuerwsehr. -

Bei( den Liichtbiilsdern sind seine Reihe
Fackeln einige-bracht unter denen die Stock-
fackeln besonders interessieren. Auf einem

langen hohlen Schaft Alls -T·3«t-U"kaCchist ctU
Petroleusmbrensner angebracht, der aus dem
Schaftinhalt gespeist wir-d. Die Danziger
Feuerwehr hat eine »Spezi-alart« ausgebil-
det, deren schmale Schneide sich als beson-
ders geeignet erwiesen hat.

Von den ausgestellten Feuerwehrhelmen
sind diie ältesten die schwarz-en Vslechhelme
mit den Buchstaben F; W.; die Bemalung
der san-deren Helmeisst erst später ,,zu Anf-
sii.h-.runigszwsecken« von Feuerwehrleuten
angebracht word-en. Der Messinghelm ist
die Zwischenstufe zu den Lederhelmen, die

jetzt Wole bei allen Wehren in Gebrauch
find, nachdem sich die Unzulänglichkeit der

Blechhielsme besonders Ebei stark-er Hitze er-
wiesen hat. Das rote K«äpp-i, das ins der

Form an das Käppi der französischen Ins-
fanterie erinnert, ist ein-es Ordnermütze. Von-
den Asliarmgeräten haben die Schnarren den

kleinsten Hör-bereich, sie dienten zum

Straßenalarm; die Trommeln wurden schon
weiter gehört, nnd die Pseisen sind m. W.
von den Nachtwächter-n- midgeführt worden-.
Es sind nicht etwas Gummiknsüppeh wie ihre-
Form und Farbe vermuten ließe. Den
größten Wirkungsbereisch hatten die langen
Feuershörner aus Messing, die auch heute
noch verwendbar sind.
Schließlich- sei noch auf die Rauschschutz-

geräte hingewiesen Die esisnfachiste Form
stell-en die beiden Messingmasken dar, die
Mund- unsd Nase verschlossen Die Luft-
z-ufu.hr erfolgte dursch einen von ein-er

Pumpe gespeisten Luftfchlauch Der Haupt-
mangel dieser Maske bestand darin, daß die
Augenöfsintungen mit Draht, statt mit Glas
,,geschlossen« waren, vermutlich um Ver-
letzungen durch Gbassplitter zu vermeiden.
Die beiden Skauerftossapparate sind von
dem berühmten Draegerwerk in Lübeck an-

gefertigt, fie sinid jedem Soldat-en bekannt.

DieGröße der Sa-uerstioss-Flaschse und der
Kallipatrone bestimmt die Dauer der Wir-
kung des Apparates. In einem Luftbeiitel
aus Ballonstoff wir-di die erforderliche Mi-

schusng zusammengestellt Neuerdings sind
die Danziiger Wehren mit den ebenfalls aus

dem Kriege bekannten Gasmasken ausge-
ru-stet, während die Sauerstoffapparate noch
zur Wiederbelebung Scheintoter verwendet
wer-den. Die gezeigte vollständige Aus-

rustusng eines Feuerwehrmannses ist von

der Freiwilligen Feuerwehr Oliva lesishweise
zur Verfügung gestellt worden.

Die Besichtigsung dieser neuen Aus-

ftiellung wird zweifellos der Dansiger Jugend
besondere Freude machen.

Die Auswirkmigen
der Sparmaßnahmen im inneren

Schweben
Warnruif »der Erz-iehungswifseu-

schasfstlichen Hauptstelle des
Deutschen Lehrervereins

Die Erziehungswisfensschaftliche Haupt-
stelle des Desuitschen Lehrerlvsereius der ne-

ben Vertretern der Erziehungswissenfchaft
an deutschen Hochschulen soslche aus der
Lehrer-schast und aus der staatlichen und ge-

meinsdliichen sSscthlverwaslstung angehören,
wird durch die vion den Regierungen der
Länder nnd den Genieinidsebehörden ange-
ordneten Einschränkungen im Bildungs-
wses—eiimit schwerer Sorge erfüllt. Erhöhung
der Schülerzahil in den« Klassen aller Schul-
gattungen lbei gleichzeitiger Herabminde-
runa Ider Zahl der 11n-terrichtsstuniden,
Auflösung zashslreicher Klassen sund ganzer
Schulen, insbesondere der Berufsschuleu
ausf dem Lamdesowie in kleineren und selbst
mittleren Städten, Entfernung des jungen
Lehr«eruach«w·-i.ichsesaus den ihöheren wie aus
den Volksschulen schaffen in ihrem Zusam-
mentreffen »und in dem vorgesehen-en Aus-
maße Arbeitssbsesdingsungsem die eine den
Forderungen der neueren Seselenkusnde nnd

Erziiehsungswissenschaft gemäß-e Gestaltung
des Unterrichsts und des gesamten Schul-
lebeus nahezu unmöglich machen. Die bis-
her aus dem Schulgebiet erzielten Fort-
schritte wer-den durch die san-geordneten
Maßnahmen fast völlig beseitigt. und die

Gefahr, daß der Stand der allgemeinen
Volksbildung in Deutschland von der er-

reichten Höhe herab-sinkt, rückt in bedroh-
liche Nähe Ein solcher B«i-«liduiigsrückgang
muß sich nicht zuletzt auch für-die Wir-t-
schiassstunheilvoll auswirikem der die Spar-
xnaßnahimen vermeint-lich Nutzen bringen
soll-en.

Aus allen dargelegt-en Grün-den richtet
die E. H. san alle für das liisessamtwsohl ver-

antwortlichen Stellen die Ernste Mahnung-



der Vertiimmserung der Viilsdungspflege
Ein-halt zu tun, damit idem aufwachssenden
Geschlecht zu äußeren Entbehrungsen nicht
auch niosch geistige unsd sittliche Not auf-er-
legt werde.

Als Hilfsmaßnahme für die Junglchrer

hiat das preußische Staatsministerium noch
eine Ergänzung zur Notverordnung be-

schlossen, deren wichtigste Teile laut-en:

»§ Zu.
undLe-i-ter(innen) Lehrerlinneu) an

öffentlichen Volks-, mittleren und höheren
Schulen, die das 60. Lebensjahr vollendet

haben, können auf ihren Antrag von der

staatlichen Schulaufsichtsbehörde ohne Nach-
weis der Dienstunfähigkeit in den Ruhe-
stasnd versetzt werden. Jhir Ruhegehalt be-

trägt bis zu dem Tage, an welchem sie we-

gen Erreischunig sdser Altersgrenze in den

Ruhestand getreten wären, ohne Rücksicht

auf die Länge der ruhegehaltsifähslsgen
Dienstzeit 80 vom Hundert ldes zuiletzt be-

zogenen ruhlsgehaltsfähigen Diensteinkom-
mens. Von diesem Zeitpunkt errechuet sich
dias Ruhegehalt nach den allgemeinen Vor-

schriften; hierbei wird die bis zu diesem
Zeitpunkt im Ruhestanid verbrachte Zeit
als rushesge.haltsfähige Dienstzeit san-gerech-
net, Für die Berechnung des Witwen- nnd

Waisengeldes gilt Satz 3 auch dann, wenn

»der Leiter (die Leiter-iu) oder Lehrer (die
Lehrerin) vor dem im Satz 2 genannten
Zeitpunkt gestorben ist.

§ 3b.

(l.) Die Vesetzung und aufstrasgsweise
Verwaltung »der Stelle ein-es gemäß § Zu

Ausscheiden-den oder einer anderen Stelle
unter-bleibt bis zu ldem Zesirthunkte zu weil-

them der Ausscheiden-de wegen Erreichung
der Altersgrenze in den Ruh-estansd getreten
wäre. Daifür treten während dieser Zeit
Schulamtsibewicvber(innen), die von-· der

staatlichen Schulanfsichtssbehördie bezeichnet
werden, vin die Beschäftigung ein.

§ 30.

(l) Verheiratete Leitersinnen und Leh-
rerimien an öffentlichen Voilks--, mittleren
und höheren Schulen, die auf ihren Antrag
vson der staatlichen Schulanfsichitsibsehörde
aus dem öffentlichen Sichulidsienst entlassen
werden, erhalten für dsie Dauer von zwei
LJahren diie Hälfte des ihn-en am· letzten
Tage des Dienstes zustehenden Dienstent-
kosmmens.

,

t2l Das gleiche gilt, wenn der Antrag
vor der Verheiratng gestellt wirids und die

Verheiratnng innerhalb von drei Monaten
nach der Entlassung stattfindet.

ist Für diesen Fall (A«bs« l, 2l gilt für
die Dauer von zwei Jahr-en § Zb sitt-Une-
mäß.

§ 3ci.

lll Die §§ Zu bsiss c gelten entsprechend
für die Leiter(innein) und Lehrer(sinneu) an

den übrig-en öffentlichen Schulen.
(·2) Die Versetzung in den Ruhe-stand

nach § 30 und die Entlassung nach Ist-,
Abs. 1, verfüigt die staatliche Schulaufsichts-
behörde

Aus der Vereinsarbeit

Danziger Lehrerinnenverein.
Der letzte Versammlunigsabend des·Da·n-

ziger Lehrerinnen-Vereins stand völlig im
Zeichen sozialer Interessen. Nachdem die

Innere Mission bereits weitgehende Ver-
suche unternommen hat, die gegenwärtige
Not zu lindern, hält es der Lehreriimen-
Verein für feine nächst-liegende Pflicht, nach
Kräften das allgemeine Elend erleichtern zu

helfen. Unsere Fürsorge muß zuerst den

alten, erwerbsunfähiigeu Kolleginnen im

Lehrerinnen-Feieraben.dhaus gelten, denen

bisher durch frsesiwillisgie Spenden ein regel-
mäßiger, msonsatlicher Zuschuß gegeben wer-
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den konnte. Frau Vartels, die Vorsitzende
dies Vereins »Lehr·erinnen-Feiieraiben-dhaius«,
schilderte in herzlsichsen Worten die Not dser

teilweise völlsig mittellosen alten Damen
und bat dringend, in der freiwilligen Lie-
bestätisgkeit nicht nach.z-11slasse11. Befugnis-
erreigietnid erscheint ebenfalls dsie Lage der

Junglehrerinnen, über deren Not Frau
Rehsbinder berichtete Erhöhung der Pflicht-
stunsdemzahlh Herabsetzung der Zahl dser

Klassenstunfdem Einsparung von Stellen
halben eine allgemein-e Unsicherheit der

Stellung geschaffen Nur ein ver-schwindend
kleiner Teil der Viertreterinnien ist voll be-

schäftigt, der weitaus größte Teitl nur halb.
Bei der schwierig-en finanziellen Lag-e wirkt

sich das auf die Dauer als untrasgsbar aus.

Abhilfe wäre möglich, wenn wenigstens zeit-
weise die Ainwärterlisften geschlossen werd-en
würden.

Als dritte Resdnerin lenkte die Berufs-
beraterin Frau Hiella Braun die Aufmerk-
samkeit ldier Versammlung auf die Not der«
erwerbslo-sen, weiblichen Jugend. Bereits
seit längerer Zeit werden dsise 20- bis 30-

jährigen erwerbslosen Mädchen von einzel-
nen Verein-en in Näh-studen, Kochknrsen und

Umschuiliungskurssesn gesammelt Was wird
aber aus den 14- bis 20jährigen Erwerbs-
losien? Zwar istbei ihnen die Not bis jetzt
noch nicht so erschütternd wsise bei den älte-

ren Frauen sunid Mädchen, da vsiele Mütter
ihre jungen Töchter dsise erstens Jahr-e nach
der Schulen-tlassun-g zu ihrer Entlastung
gern im eignen Haushalt beschäftigen, aber
getan werldsen muß auch etwas für die übrig-
bleibenden-, erwersbslosen Jngsendslichen

l0000k6
J- Dividenden

·

sparen sie
als sojähriger zur Isr-

austalsluag in Ihrem

60. Lebensjahr oder fur

den etwaigen Todesfall

zur solt-tilgen Auszah-

lung an ihre Frau und
ihre Kinder

gegen 23,80 S
Monatsbeitrag

bei unserer einheimischen

Lebens-

Versicherungsenstalt
Weste-rauhen

Im Verbande öffentlicher

Labensvarsicherungsanstaltan
in Deutschland

Anich in ihn-en muß der Leistungswsille er-

haslten bleiben, diamsit sie nicht berufsfriemd
wenden-. Unterhia-ltu-nigsabende, gelegent-
lich-e Unterweisung in Siäuglingspflesge und
Kleinkin-derbesch-äftigun-g, Anweisung iu

Nähen und Koch-en dürften der Erreichung
dieses Zieles dienen, zu dessen Verwirk-
lichsnng -Idie Hilfe des Le«hrerinnen-Vereins
dem Jusgencdamt herzlich willkommen wäre.

Gern erkannte die Versammlung auich diese
Pflichten auf sozialem-s Gebiet an und be-

schloß, die nötige-n Vorarbeiten ohne Verzug
in Asngriiff zu nehmen.

E. Kirchweer Schriftfiihrerin

--·.-.ö"«"»s-«·—
«

AnkundIgUUgen

Lehrerverein zu :Danzig.
I. V e r e t,n;skf-·i«,tz,nn g

am Freitag, dem 20. -d.’«,sillt.z,·61-L Uhr abends, im

,,Deutfcheu Volkshaus«; sHeittge·-t8)eist-libasso"82.

'

T a g e s o r d n u ng:-. .1-.;j-·1;iVortrag:»Da n -

TiglsStedlluLngin ,·der·europäizfchen
no itik e r

"’

er »a- ’--.«n,heit« (mit Licht-
bilderzU

— Herr ArchWoTWrofDrkRneik e.

F; Geschäftliches uud Mitteilungen 3. Beschluß-
fassung über

Verpgung
der Vereinsbiitherei.

4. Zur Vertretern sammluug des L.-V. der

Freien Stadt Danz g: a-) Stellungnahme zu den

Vorschlägeu zur Änderung der Satzung des L.-V.
der Freien Stadt Danzig (s. »Danz. Schulztg.«
n. 1. 11.). b) Anträge zur Vertreteroers. i-) Be-

schlußfassung iiber Vereinigung mit anderen

Zweigvereineu zu einem Wahlbezirk zwecks
Wahl der Mitglieder des -8.«)auptausschuss:s.
5. Wahl eines Ausschusses zur Vorbereitung
der VorstandsioahL is. Entgegennahme von

Vorschlägeu für die Verteilung der Witwen-

Weihnachtsgaben. 7. Verschiedene-Di, :)liii·eg1mgeic,
Wünsche

II. Die Festsitznng
zu Ehren unserer diesjährigeu J- u bila r e fin-
det am Sonnabend, dem 28. d. M» 71,L- Uhr
abends, im »Junkerhof«, Jopengasse 16, statt.

Als diesjährige Jubilare sind dem Vorstand
bekannt: Jahre im A mt: Vomke, Ka-

ininski, Ludwig Richter. 25 J a h re im Ver-
ein: Faelske, F-ieck, Bruno Horn, Karl Lemke,
Fr. G. »Radtke, Splettstöfteu Steinhauer, Soeck-

nick, Wikhmaun· 4ll J ah r e im A m t: Dauer-D
Fieck, Friederich Albert Jeschke, Schneider,
Vruuo Richter- 40 Jahre im Ver-
ein: Zauder. —- Auf evtl. Unrichtigkeiteu oder
Liicken in dieser Aufstellung bittet der Unterzeich-
nete rechtzeitig aufmerksam gemacht zu werden.

Die Feier wird mit einem einfachen Essen
beginnen. Der Festsitzuug wird ein Vortrag des-

«

Kollegen Mahlau eingeflochten werden iiber »Carl
Friedrich Müller, der Lehrer von Tohnasberg
(Aus der Geschichte der Schule in der Ostmark im
19. Jahrh.).« i

Die Vertrauensmänner werden gebeten, die

ihnen zugeheuden Listen zwecks Anmeldung für
das Essen in Umlauf zu setzen und bis zum
2«). Nov. au den Festleiter seremim Langfuhr,
Königstaler Weg 16, zurückzuscnden. Für alle
nicht durch die Schulen zu erfassenden Mitglie-
der werden Listen zum gleichen Zweck in der

Zeit vom 18.—25. Nov. in Danzig im Papier-
gefchäft Schröter, Kürschnergasse 2, in Langfuhr
im Papierwarengefchäft Arendt, Hauptstraßc 1tlli,
ausliegen.

Wer unsere Jubilare ehrt, er-

fch eint !

Zu beiden Veranstaltungen laden wir alle

unsere Mitglieder hiermit herzlich ein.
Der Vorstand. »J.A. S chm nd e.

Lehrerverein Danziger Werden

Nächfte Sitzung
«

am D o n u er s t a a- dem
19. Non» nachm. BIL- Uhr, bei Vrauer-Wotzlaff.

T a g e s o r du un g :. 1. Geschäftliches und

Bericht. 2. Wahlen von Vertretern. Stellung-
nahme zu den Vorschlägen betr. Satzungsäude-
rung für den Landes-verband (f. ,,ng. Schulztg.«
Nr. 21, S. 105). 4. Ssparmafzuahmen ö. Der

Rechtsschutz des Deutschen Lehrervereins (Kar-
ftedt). 6. Verschiedenes. Der Vorsitzende.

Die Dauziaet Schulzeit-sag erscheint am 1· und Is.
jedes Monats. Der Bezugspreis beträgt monatlich durch
die Port bezogen 50 P. Einzelnummer 25 P bei
A. W. Laiemann G. m.b.H., Danzig.

Anzetaem Die sechsgespaltene 1 mm hohe Zeil-
oder deren Raum kostet 12 P. Bei Wiederholunan und
größeren Any-eigen wird entsprechende Ermäßtaung ge-
währt. Beilagen 22 Gulden oder 18 Goldmark für die

Auflagse, für Beilaaen aus Deutschland außerdem der

Zoll. Postscheckkonto: Danzia loss.
Druck von A. W. Kaiemanm G.m.b.·ö., Verlags-
buchhandlung u. Druckerei. Danzig, Ketterhagetgasse slb


